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Ein sicheres Zeichen dafür, dass
ein Mensch nicht mehr ins Leben
zurückkehren kann, ist der Hirn-
tod. Umso verblüffender ist, dass
ein US-Team vor wenigen Mona-
ten «Zombie-Gene» entdeckte, so
zumindest titelten die Zeitungen.
Schliesslich handelt es sich um
Gene, die erst dann im Gewebe ak-
tiv werden, wenn der Tod eintritt
– und das ausgerechnet im Gehirn.

Eigentlich sollten die Gene
beim Sterben ihre Arbeit einstel-
len, keine Proteine mehr bilden
und damit Wachstum und Stoff-
wechselprozesse sämtlicher Zellen
stoppen. Was aber geschieht dort?
Die Gruppe um Jeffrey Loeb von
der University of Illinois in Chica-
go hatte Gewebeproben aus den
Gehirnen von Lebenden unter-
sucht. Die Forscher wollten wis-
sen, ob sich die Aktivität aller Gene
verändert, während im Labor der
Sterbeprozess des Gewebes ein-
setzt. Sie veröffentlichten die Er-
gebnisse im Fachblatt «Scientific
Reports».

Tatsächlich beendeten eine Rei-
he von Genen innerhalb weniger
Stunden nach dem Tod des Gewe-
bes die Arbeit, und zwar in den
Nervenzellen, die für komplexe
Aufgaben wie Erinnerung und
Denken zuständig sind. Damit ist
zumindest die Sorge ausgeräumt,
dass Menschen nach dem Hirntod
noch etwas wahrnehmen könnten.

Merkwürdigerweise blieben
aber 80 Prozent der Gene während
24 Stunden unverändert aktiv und
zwar solche, die quasi für Alltags-
jobs in der Zelle nötig sind und
deshalb «Housekeeping-Gene»
heissen. Am verrücktesten reagier-
ten jedoch die sogenannten Glia-
zellen. Sie treten im Gehirn etwa
bei Entzündungsprozessen in Ak-
tion. Die Forscher beobachteten,
wie in dem absterbenden Gewebe
die Gliazellen zu einer giganti-
schen Grösse heranwuchsen und
sich ausladend verästelten. Am
stärksten war dieser Effekt 12 Stun-
den nach dem Tod des Gewebes.

«Der Tod hat einen
phasenhaften Verlauf»

In einer Presseerklärung sagte
Loeb, dass die Gliazellen so gross
und aktiv wurden, sei ihrer Aufga-
be geschuldet, nach Gehirnverlet-
zungen aufzuräumen, zum Bei-
spiel wenn der Sauerstoffgehalt
sinkt oder nach einem Schlagan-
fall. Der Rechtsmediziner Stephan
Bolliger von der Universität Zü-
rich ist nicht sonderlich überrascht:
«Diese Zellen wollen das abgestor-
bene Gewebe im Gehirn beseiti-
gen, ohne zu merken, dass der gan-
ze Körper betroffen ist.»

Claas Buschmann, Rechtsme-
diziner am Universitätsklinikum
Schleswig-Holstein in Kiel, erklärt:
«Der Tod hat einen phasenhaften
Verlauf.» Nach dem Herzstillstand
gelangt kein sauerstoffreiches Blut
mehr zu den Organen. Dabei re-
agieren die Organe aber unter-
schiedlich schnell auf den Sauer-
stoffmangel. «Das Gehirn ist am
empfindlichsten und nach drei bis
fünf Minuten unumkehrbar ge-
schädigt», sagt Buschmann. «Des-
halb gibt es Fahrzeuge mit Blau-
licht.»

Andere Organe widerstehen
länger, und so ist zu erklären, dass
Leichen noch über viele Stunden
merkwürdige Reaktionen zeigen
können. Diese Effekte nutzen
Rechtsmediziner, um den Todes-
zeitpunkt einzugrenzen. Beispiels-
weise bekommen frisch Verstorbe-
ne, wenn man sanft über die Haut
streicht, noch eine Hühnerhaut,
berichtet Bolliger aus seinem All-
tag. Um aber die Reflexe zu tes-
ten, gibt es eine eher brachiale Me-
thode: einen Schlag auf den Arm.
Zieht sich daraufhin der Bizeps zu-
sammen, liegt der eingetretene Tod
nicht länger als etwa acht Stunden
zurück.

Dass Leichen ihren Beschauern je-
doch noch zuzwinkern können, sei
so nicht der Fall, räumt der deut-
sche Rechtsmediziner Buschmann
eine gängige Gruselgeschichte aus
der Welt. Es gebe aber tatsächlich
einen Test, bei dem die Expertin-
nen und Experten die Gesichts-
muskeln von Verstorbenen unter-

suchen. Dabei befestigen sie Elek-
troden an den Augenlidern, um
mit leichten Stromstössen zu tes-
ten, ob die Muskeln noch zucken
– und das Auge noch blinzeln
kann.

«Mit dieser Methode können
wir auch Leichen zum Lächeln brin-
gen», beschreibt Silke Grabherr die

Anwendung an den Muskeln am
Mund. «Diese Reaktionen zeigen
Verstorbene noch etwa acht bis
zehn Stunden nach dem Tod», sagt
die Rechtsmedizinerin. Sie leitet
die universitäre Gerichtsmedizin
der Westschweiz und des Tessins.

Offenbar verhält sich selbst ein
toter Körper zum Teil noch –

scheinbar – lebendig. Wie können
Mediziner da den sicheren Tod ei-
nes Menschen feststellen?

Die Angst, lebendig begraben
zu werden, weil man fälschlicher-
weise für tot erklärt wurde, ist ur-
alt. Vor allem im 18. Jahrhundert
waren die Menschen geradezu pa-
nisch und tüftelten an belüfteten

Särgen und Vorrichtungen, mit de-
nen Scheintote durch Glocken auf
ihre Misere im Grab hätten auf sich
aufmerksam machen können.

«Heute ist es ausgeschlossen,
dass jemand lebendig begraben
wird», sagt der Zürcher Rechtsme-
diziner Bolliger. An einen Fall er-
innert er sich zwar, wo ein alter
Mann, der in einer Badewanne ge-
funden wurde, von einem Arzt um
neun Uhr für tot erklärt worden
war. «Als wir von der Rechtsmedi-
zin mittags kamen, hatte der Mann
aber noch keine Totenflecken»,
sagt Bolliger. Er sei also zum Zeit-
punkt der Todesfeststellung noch
am Leben gewesen und verstarb
erst später.

Früher kamen die Menschen
auf makabere Erklärungen

Ärztinnen und Ärzte halten sich
an vier sichere Kriterien, mit de-
nen sie den Tod eines Menschen
bestimmen können: Totenflecken,
Leichenstarre, Fäulnis oder offen-
sichtlich tödliche Verletzungen.
Totenflecken treten etwa 20 bis
30 Minuten nachdem das Herz
ausgesetzt hat auf, weil sich das
Blut gemäss Schwerkraft unten im
Körper ablagert. Bei der Leichen-
starre, die nach zwei bis vier Stun-
den zu beobachten ist, versteifen
die zuvor schlaffen Muskeln, weil
sie nicht mehr mit Energie versorgt
werden. Deshalb können sich die
Muskelfasern nicht mehr vonein-
ander lösen. Schliesslich beginnt
der Körper zu verwesen, sobald die
Mikroben in Magen und Darm
nicht mehr vom Immunsystem in
Schach gehalten werden und sich
unkontrolliert vermehren.

Da die Menschen früher diese
Prozesse nicht kannten, kamen sie
auf makabere Erklärungen, die
noch heute durch Horrorgeschich-
ten spuken. Beispielsweise erklä-
ren sich die Fachleute den Mythos
um Vampire so: «Wenn jemand ei-
nen Sarg öffnete und darin eine
Leiche mit einem ungewöhnlich
dicken Bauch erblickte, so dachte
er vielleicht, der Verstorbene habe
nach dem Tod noch gegessen», sagt
Bolliger. Wenn dazu noch eine röt-
lich-braune Flüssigkeit aus dem
Mund lief, war die entsetzliche
Schlussfolgerung nicht fern, dass
die letzte Mahlzeit der Leiche Blut
gewesen sei.

«Wenn diese Inspektion mög-
lichst noch im Schein einer fla-
ckernden Kerze geschah, muss das
Grauen gross gewesen sein», gibt
Bolliger anschaulich zu Protokoll.
Damals wusste man nicht, dass
sich der Bauch von Toten wegen
der Fäulnisgase aufbläht und auch
die Flüssigkeit im Mund von Ver-
wesungsprozessen stammt.

«Heute können wir all diese
Zombie-Geschichten erklären»,
fügt Silke Grabherr an und gibt
eine weitere zum Besten. Nämlich,
dass Verstorbene, die erstickt oder
ertrunken sind, beim Umdrehen
laut seufzen können. «Das kommt
bei unseren Autopsien öfter mal
vor», sagt die Rechtsmedizinerin.
Manch einem Polizisten, der zu-
gegen war, sei dabei schon mulmig
geworden. Die Erklärung ist, dass
beim Verlagern aus den Lungen
der Toten Luft oder Schaum an den
Stimmbändern vorbeiströmt und
zu dem Ton führt.

Der Spruch «Man stirbt nur
einmal» stimme eigentlich nicht,
fasst Grabherr zusammen. Bei je-
dem Toten sterben nach und nach
die Organe, Gewebe, Zellen. «Für
den Menschen ist es zwar nicht
optimal, dass ausgerechnet das
wichtigste Organ, das Gehirn, zu-
erst die Funktion einstellt», sagt
Grabherr. «Dafür aber spüren die
Toten dann definitiv nichts mehr
von den anschliessenden Sterbe-
prozessen.»

Claas Buschmann: «Wenn die
Toten sprechen – Spektakuläre
Fälle aus der Rechtsmedizin»,
Ullstein-Verlag, ca. 19 Fr.

Dass jemand fälschlicherweise für tot
erklärt wird, ist heute unmöglich:
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WennLeichen lächeln
oder stöhnen

Rechtsmediziner nutzen die Tatsache, dass Organe, Gewebe und Zellen
erst nach und nach ihre Arbeit einstellen. Dabei erleben sie Merkwürdiges

In derNacht zuAllerheiligen sollendieTotenauf-
erstehen. Dieser aus Irland stammende Aber-
glaube, weshalb dort Halloween gefeiert wird,
hat vermutlichdenUrsprung in einemkeltischen
Fest aus der Zeit um 600 vor Christus.
Die Angst, dass Tote als Geister zurückkehren
könnten, ist jedochviel älter. Davon zeugenbei-
spielsweise Grabfunde aus der Nähe der deut-
schen Stadt Halle. Im Erdwerk von Salzmünde,
dasEndedes4. JahrtausendsvorChristus ent-

stand, war ein Skelett ohne Kopf begraben und
derKörpermit einemgrossenStein beschwert.
Den Schädel fanden die Archäologen einige
Gräberweiter.Wolltendie damaligenMenschen
verhindern, dass die oder der Tote alsWieder-
gänger den Kopf suchte?
Bemerkenswert ist auchderCroghan-Mann, der
2003 als Moorleiche in Irland entdeckt wurde.
Er starb im 4. bis 2. Jahrhundert vor Christus
auf grausameWeise. Offenbar wurde er gleich

dreifach getötet: erstochen, geköpft und zwei-
geteilt. Als Schutz vor seinerWiederauferste-
hung?
Ähnlich verfuhren unsere Vorfahren in der
Schweiz bis ins 16. JahrhundertmitMenschen,
dieSuizid begangenhatten.DerenLeichenwur-
denwieVerbrecher gehängt, gerädert oder ent-
hauptet. Die Furcht vor Untoten aber blieb. Die
Leute gruselten sich fortan vor «kopflosen Rei-
tern». (afo)

Die Furcht vor Untoten führte früher zu drastischen Massnahmen


